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  Ansprechbar


  Wenn ich meine Geschichten schreibe - sie sind ohnehin sehr kurz - schreibe ich sie gerne in einem Stück. Ich hasse Unterbrechungen!


  Als Frau bin ich zum Glück mit Flexibilität und Multitalenten ausgestattet, sodass ich selbständig mein Geld verdienen kann und für meine fünfköpfige Familie trotzdem noch Zeit habe. Das geht leichter unter den viel zitierten Hut, wenn ich vom Heimbüro aus arbeite, und so für die Lieben zumindest immer verfügbar scheine. Genau „am verfügbar sein“ und „verfügbar scheinen“ scheiden sich nun die Geister in der Familie.


  Allein die körperliche Anwesenheit und mögliche Abrufbarkeit eines Elternteils gibt Kindern das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Sie brauchen nicht ständig Jemanden, der hinter ihnen her ist – im Gegenteil, das empfinden sie eher als lästig oder man hindert sie damit daran, ein gewisses Maß an Selbständigkeit zu entwickeln – soweit meine Meinung. Den süßen Nachwuchs in eine ganztägige Betreuungseinrichtung zu geben, kam für meinen Liebensten und mich nie in Frage, denn wir wollten sie selbst in ihrem Großwerden begleiten und nicht von fremden Personen erziehen lassen. Es sich so richten zu können ist ein Privileg, ich weiß. Gleichwohl genossen die Kinder Vormittags, als sie noch klein waren, Kindergruppe und das Sich-Messen mit Gleichaltrigen. Mittlerweile gibt es ohnehin keine Wahl mehr: Bis in den Nachmittag ist Schule angesagt und ganz ehrlich: Kinderlose Zeiteinheiten braucht der erwachsene Mensch - bei aller Liebe, keine Frage.


  Diese kinderlose Zeit gehört also wieder mir, das heißt genau genommen meiner Arbeit. Mit zunehmendem Maße reichte der Vormittag allerdings nicht mehr, um diese zufriedenstellend zu erledigen. Immer mehr Stunden des Nachmittags verbringe ich nun in meinem Arbeitszimmer. Aber gerade das, wir haben noch acht andere Zimmer zur Verfügung, scheint auf meine Lieben eine ganz besondere Anziehungskraft auszuüben: Kann ich mal kurz ins Internet? Lass mich schnell eine E-Mail schreiben! Wann kann denn endlich ich telefonieren? Mama, warum ist kein Joghurt mehr da? Darf meine Freundin Julia bei mir schlafen? Wo ist schon wieder die Fahrradpumpe? Das sind natürlich Probleme, die nach einer sofortigen Lösung schreien, ja geradezu brüllen. Klar.


  Justament am Nachmittag, wenn alle Kinder zuhause sind, habe ich immer die besten Ideen. Schicksal? Wer weiß. Der Vormittag ist gut für Buchhaltung, Schriftverkehr oder Einkaufen - kein einziger kreativer Ansturm hat mich je am Vormittag überfallen - nie! Ironie? Was weiß ich!


  „Deine Gedanken werden doch sicherlich ein bisschen warten können! Die sind später ja auch noch da,“ glaubte eines Tages mein Allerliebster mich beruhigen zu müssen. „Du wolltest doch für uns da sein. Deshalb hast du doch diese Form des Arbeitens gewählt“, meinte er höchst erstaunt über meine Beschwerde, dass ich mehr Ruhe brauche, um konzentriert arbeiten zu können.


  Als ich versuchte, sein Verständnis zu wecken, indem ich ihn fragte, was er dazu sagen würde, wenn er von seinem Büro auf der Stelle in den Supermarkt gehen sollte, um Kartoffelchips zu kaufen, meinte er so ganz leichthin: „Du musst eben Signale setzen, wann wir dich nicht ansprechen dürfen“.


  Wenn ich im Arbeitszimmer vor dem Computer sitze oder telefoniere – ist das nicht Signal genug? Körperlich anwesend bin ich ja, nicht weg, wie die Männer unserer Generation, die sich in ihren sterilen und unpersönlichen Büros verschanzen – mit Sekretärin, die sie bei Gelegenheit verleugnen.


  Vielleicht brauche ich eine Sekretärin? Nur wer wichtig genug ist, eine Vorzimmerdame, Assistentin oder wen auch immer zu beschäftigen, ist wichtig genug, dass er nicht gestört werden darf, egal was er gerade tut – ohne Anmeldung läuft da gar nix.


  Ich weiß, dass ich nicht allein mit diesem Problem bin - und das ist mir wirklich ein schwacher Trost. Obwohl.... irgendwann werde ich, wenn sich nichts ändert, andere, deutlichere Signale setzen: Ein Büro in der Stadt, ein Job in einem fremden Unternehmen - wer weiß, aber ganz sicher mit einem feschen Sekretär!


  Ab morgen wird alles besser


  Wie man den Morgen begrüßt, so wird der Tag. Jeden Abend nehme ich mir vor: Morgen steh ich sofort auf, wenn der Wecker klingelt. Ich werde mir ein gesundes Müsli machen, statt dem schnellen Kaffeefrühstück im Stehen. Dann werde ich mir am offenen Fenster mein Mantra „Jeder Tag ist ein schöner Tag“ bewusst machen. Gut gelaunt (!) werde ich mit dem Bus zur Redaktionssitzung fahren, statt mit dem eigenen Auto im Stau zu stehen. Morgen werde ich endlich einmal nicht zu spät ins Büro kommen, weil mir die Parkplatzsuche erspart geblieben sein wird. Herrliche Aussichten! Ich freue mich richtig auf Morgen!


  Es ist Morgen. Der Wecker klingelt. Unmenschlich. Früher konnte ich mir immer noch ein paar Minuten Träumen retten, indem ich den Wecker einfach mit einer Handbewegung vom Nachtkästchen fegte. Die elektronischen Biester sind da gnadenlos. Alle paar Minuten ... ich erzähl Ihnen da sicher nichts Neues. Ich zieh den Stecker raus. So. Ruhe!


  Plötzlich schrecke ich aus dem Traum auf, in dem ich gerade genüsslich in der Badewanne gelegen bin. Oh Gott. Es ist schon halb acht! Verschlafen. Na klar! Schnell unter die Dusche und rein in die Kleider. Gott sei Dank hab ich mir die gestern in einem Anfall von „morgen wird alles besser“ schon zurechtgelegt. Ein bisschen Make up – die schnelle Variante, Parfum und Schuhe. Eigentlich bedürften sie einem wenigstens kurzen Kuscheln mit der Schuhbürste – egal. Ein Blick auf die Uhr: Nein Müsli kann ich vergessen. Ein schneller Kaffee im Café um die Ecke geht sich aber aus. Gott sei Dank sind die Kinder heute bei ihrer Tante.


  Im Stammcafe – eine neue Kellnerin. Lieb und bemüht: Wollen Sie den Kaffee mit Schaum oder mit kalter Milch. Schwarz und mit einem Glas Wasser, bitte. Ich warte, schon unter Strom, aber ohne Kaffee. In der Früh schaltet das Gehirn bei mir auf Stummfilm schwarz/weiß. Wie wollten Sie den Kaffee?, fragt die Kellnerin noch einmal. Ich sehe den Bus schon um die Ecke kommen, zu spät. Ich entspanne mich, OK, ich fahr mit dem Auto. Kaffee bitte schwarz mit einem Croissant, nicht gefüllt, bitte.


  Mein Auto springt sofort an, so ein Glück. Und das bei minus 4 Grad. Aber zwei liebe Mitverkehrsteilnehmer haben mich eingeparkt. Als auch das Problem gemeistert ist, fädle ich mich in den zähen Morgenverkehr und beneide von meinem Kleinwagen aus, den der Vorbesitzer auch noch hat tiefer legen lassen alle, die in ihren Minivans ein wenig mehr Abstand vom Verkehrsgeschehen haben, als ich, die ich dem Vorderfahrzeug direkt in den Auspuff schaue. Siehe da, gleich vor dem Büro ist ein Parkplatz – zwar in der Ladezone, aber wenn ich jede Stunde die Parkuhr und meinen selbst fabrizierten Zettel „Lade für Firma Sowieso“ im Auge behalte, könnte ich ohne Strafzettel über den Tag kommen.


  Endlich in der Redaktion, kann ich mich wieder entspannen, der ganze Stress hat sich gelohnt. Ich bin nur fünf Minuten zu spät, aber keinen regt das auf, weil der Chefredakteur nämlich selber grad noch im Stau steht. Aber morgen, morgen wird alles anders, morgen wird alles besser.


  Das ist die Geschichte meiner lieben Freundin Beate. Während ich sie aufschreibe merke ich, wie froh ich darüber bin, mir diesen morgendlichen Wahnsinn in meinem Heimbüro ersparen zu können. Keiner fragt nach Lippenstift und Frisur. Meine Arbeitszeit ist neudeutsch als „gleitend“ ohne Ende zu bezeichnen. Und zu spät komm ich höchstens ins Bett, wenn meine lieben „Kleinen“ endlich Ruhe geben.


  Auslöser für neuen Lebensabschnitt - Der Neue


  Noch ganz verschlafen schau ich in den Spiegel. Mir wird klar: Es ist ein Zeichen. Meine neue Chance. Der Ausweg. Oder gar die Ausflucht? Damit Sie mich richtig verstehen:


  Gestern kam mein sehnlich erwarteter Neuer: Atemberaubender Luxuskörper, gepolstert wo nötig, beeindruckende stählerne Ausbuchtungen als Augenweide und überhaupt. Der erste Eindruck: Wow! Mein neues Prachtstück. Italienisches Design, schwarzes Leder kombiniert mit hellem Holz, verchromtes Metall und allen Raffinessen für bequemes und doch ergonomisch richtiges Sitzen am Schreibtisch. Endlich kann ich meinen alten Stuhl, bereits wackelig und seinerzeit billigst erstanden (nämlich als Gratis-Beigabe zum Schreibtisch meines Sohnes), entsorgen.


  Seit geraumer Zeit schon war er mir ein Dorn im Auge bzw. Sie können sich schon denken wo. In seiner Dürftigkeit erinnerte er stark an mein unbefriedigendes Arbeitsverhältnis. Die Möglichkeit weiterhin bei der Zeitung redaktionell vom Heimbüro aus mitarbeiten zu können stand auf ebenso wackeligen Beinen wie der Stuhl. Als Mutter von vier Kindern sollte ich ausrangiert werden, wie eben ein altes Büromöbel. Die Zuverlässigkeit, glaubt man, könnte irgendwann zu wünschen übrig lassen. Schließlich bestehe ja das unkalkulierbare Risiko, dass eines dieser Kinder zeitgleich mit der wichtigsten Theaterpremiere des Jahres krank werden könnte, ich womöglich meine alte Mutter pflegen müsste, ausgerechnet wenn es um die Präsentation der Subventionszusage für eine Galerie ginge oder eben anderes Dringliches.


  Mit den Gefühlen, die ich meinem neuen Bürosessel entgegenbringe, kann ich nun auch meinen Chefredakteur besser verstehen, der sich bereits auf die neue Mitarbeiterin freut. Sie ist nämlich jung, frei und hat eine abgeschlossene Universitätsausbildung. „Es ist Zeit aufzuhören“ scheint mir mein Neuer mitzuteilen. Und genau das werde ich machen. Jeder Vernunft zum Trotz werde ich dem raus gedrängt werden zuvorkommen und einen neuen Anfang wagen. Jetzt ist es soweit.


  Übrigens: Diese Zeilen verfasse ich bereits im Neuen sitzend, beflügelt, motiviert und zuversichtlich. Hoffentlich wird der Neue nicht zu schnell alt und der Reigen beginnt von Vorne.


  


  Das Auto, mehr als nur Mittel zur Fortbewegung


  Nach fünf Jahren steht wieder eine Entscheidung an: Mit was für einem Auto sollen in Zukunft die Kinder in die Schule kutschiert, Unmengen an Badesachen inklusive aller Familienmitglieder sicher in den Urlaub und retour gebracht, repräsentabel Plakate, Prospekte und andere Werbemittel zu den werten Kunden geliefert werden?


  Nun ja, meist finden sich bei dieser Thematik jede Menge liebe Bekannte, Freunde und andere Berater, die jemanden kennen, der gehört hat, dass XY ein super tolles Auto zum Spitzenpreis verkaufen will. Alles Schnäppchen! Bei näherer Betrachtung ist das dann der 10 Jahre alte BMW mit 190 PS (?) mit einem Durst, dass jeder Gulli blass vor Neid wird. Oder eine Miniquetsche, die unmöglich unser aller Gepäck inklusive Fahrgästen schluckt. Oder so ähnlich. Ich hab beschlossen, die Dinge auf mich zukommen zu lassen, mich nicht mehr emotional einbinden zu lassen. Schließlich geht es hier nur um eine Blechkiste. Egal welchen Schnickschnack man mitkauft - eines ist klar: Diese Kiste auf Rädern dient ausschließlich der Fortbewegung. Schneller oder langsamer ist kein Thema, das regelt ohnehin die Straßenverkehrsordnung. Interessant ist vielleicht noch, ob man die größere oder die kleinere wählt, gut. Meine ist eine kleine – und mit der bin ich für den Alltag durchaus zufrieden. Zumal ich schon die abenteuerlichsten Erfahrungen gemacht habe.


  Da war zum Beispiel mein erstes eigenes Auto, das ich damals, ich war gerade 20 Jahre alt, liebevoll Pauli nannte. Ein blitzblauer Volvo, eine absolut sichere Sache mit viel stabilem Blech rundherum. Leider hat ihn mein damaliger Freund an einem Randstein zerbröseln lassen, weil er unbedingt eine Zigarette anzünden musste und da ... Pech. Ich hab geheult und war dennoch froh, dass meinen Lover nicht ähnlich ramponiert war wie das Auto.


  Das nächste Auto war dann ein riesiger Kombi von Ausmaßen eines Schiffes. Er fuhr sich auch so. Allerdings nur nach folgendem Ritual: Motorhaube auf, bereitliegendes Metallrohr zur Hand und mindestens dreimal auf den Starter im Motorraum geknallt. Motorhaube zu. Start. Perfekt. Lustig waren damals jede Menge Hilfsanträge von ritterlichen Typen, die sich nicht vorstellen konnten, dass so eine junge Frau das Schiff wirklich mittels dieser Methode in Gang kriegen würde. Fachmännische Ratschläge wie, vielleicht ist der Tank ja leer, oder wie wäre es mit Abschleppen, hähä, mach ich doch gerne, hä, hä. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich es dann genossen habe, wenn das Auto nach seiner Behandlung klaglos startete und mich von diesen Möchtegern-Technikern wegschaukelte.


  Danach kam dann der Audi, auch ein älteres Baujahr, eben der Brieftasche entsprechend günstig und mit einer Farbgestaltung! Ein intensives Brrr - aun. Aber sparsam, angeblich. Ein sportliches Coupé. Völlig blödsinnig mit inzwischen zwei Kindern. Sie in den Kindersitzen festzuschnallen wurde jedes Mal zum Hast-du-von-gestern-auf-heute-schon-wieder-zugenommen-Test, bei dem engen und niedrigen Zweitürer. Wir hatten ihn dann auch nicht lange, denn er ließ sich bald nicht mehr starten, auch nicht durch noch so gefinkelte Tricks. Sein Nachfolger, eine ebenso grausame farbliche Augenbeleidigung, bestach mit einer Fahrertür, die sich nur schwer schließen ließ, aber sonst ...


  Die Scheidung von Auto und Mann ging dann bald darauf über die Bühne und ich lachte mir einen kleinen schwarzen Golf an. Konto schonendst, versteht sich. Aber so ein Golf, der hält ewig, hab ich mir einreden lassen und verschloss die Augen vor der löchrigen Bodenplatte, die gnädig vom Teppich überdeckt wurde. Während der Fahrt brauchte man, ob der ungleichmäßigen Lautstärke der Motorgeräusche weder Radio, noch leichtes Geplauder, was der Konzentration beim Fahren bestimmt dienlich war. Unfallfrei diente er mir ein ganzes Jahr klaglos, aber die fällige Überprüfung öffnete mir brutal die Augen und ich musste mich vom schwarzen Panter trennen.


  Ich hatte die Nase voll und kaufte mir das erste vernünftige Auto. Ein kleiner Citroen, hawaiblau, bestens gepflegt, fast neu – ich war richtig stolz. Nach einem ganzen Monat Besitztums eines untadeligen Fahrzeugs fuhr ich mit den Kindern zum Schwimmen. Kaum Parkplätze, drückende Hitze. Das kühle Nass schon vor Augen stellte ich mich am Parkplatz in die zweite Reihe. Als wir von der erfrischenden Schwimmtour zurückkamen, brach mir gleich der kalte Schweiß aus. Vor Wut. Die Fahrertür! Eingedrückt, aber gleich ordentlich! Keine Meldung an der Windschutzscheibe. Keine Zeugen. Fahrerflucht. Anzeige aussichtslos. Reparaturkosten: 1200 Euro! Freundschaftspreis: 700 Euro. Nun fahr ich schon einige Jährchen mit eingedrückter Tür. Es ist seit damals kein einziger Kratzer hinzugekommen. Ist das nicht fies? Würde ich nicht so ein positiv denkender Mensch sein, müsste ich glauben, dass ein neues Auto einfach nicht in meinem Schicksal vorgesehen ist.


  Mit dieser Vorgeschichte bin ich wohl kaum die richtige Beraterin in Sachen Autokauf für meinen Liebsten.


  


  Das braucht Keiner....


  Warum soll ich eigentlich etwas machen, das Niemandem auch nur einen Euro wert ist. Ist doch blöd, oder? Andererseits: Gerade bat mich mein Liebster, ob ich nicht schnell mal Korrektur lesen könnte. Beim neuen Folder für irgendeine Umweltschutzabteilung. Da sind ein paar Formulierungsstolperer drin – und Rechtschreib- oder Tippfehler wären ja auch peinlich. So ein Prospekt muss schließlich perfekt sein. Klar. Was krieg ich? Ähm, na ja, ich kann dir ja was geben. Ist aber eigentlich nicht vorgesehen im Budget. Niemand rechnet das ein.
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